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Orgel und einer Piccoloflöte, die Sie 
später im Orchester gespielt haben.

Über die Flöte bin ich zum Orchester 
gekommen, da spielt sie eine wichtige Rol-
le. Der Orchesterklang war meine Welt. 
Das Orchester und die Orgel haben schon 
etwas gemeinsam: Es sind beides faszinie-
rende Maschinerien mit so vielen Farben.

Kam der Wunsch zu dirigieren aus dem 
Orchesterspiel?

Den hatte ich schon vorher. Die Rolle 
des Dirigenten war ein Mysterium für 
mich. Und als ich dann Flöte im Or-
chester gespielt habe, habe ich schnell 
gemerkt, dass mein Instrument zu klein 
war für das, was ich geben wollte. In 
Frankreich wird man Dirigent als Kom-
ponist oder wenn man ein Kontrapunkt-

Instrument spielt, Klavier vor allem. Es 
gibt keine Tradition, aus dem Orchester 
heraus Dirigent zu werden. Ich war an-
fangs sehr unsicher, ob ich das könnte. 
Aber ich habe hart dafür gearbeitet.

Ist das ein guter Weg?
Ja, weil man dann schon vieles weiß, 

was zwischen Orchester und Dirigent 

ich glaube, das muss ich nicht forcieren, 
ich habe diese tiefe Lebensfreude, ich bin 
ein positiver Mensch.

Trägt dazu auch bei, dass Sie so viele 
Projekte abwechselnd machen?

Absolut. Ich arbeite sehr intensiv mit 
einem Orchester wie jetzt in Köln, dann 
reise ich nach Paris oder London, treffe 
andere Musiker und erhalte von ihnen 
wieder Energie – neue Vitamine.

Wieso sind Sie eigentlich nicht Kir-
chenmusiker geworden? Als Sohn des 
berühmten Organisten Daniel Roth 
sind Sie doch vermutlich in der Sacré-
Cœur groß geworden.

Die Sacré-Cœur war schon eindrucks-
voll als Kind, ab meinem 13. Lebensjahr 

dann St.-Sulpice. Aber mein Vater hat 
mich nie in Richtung Kirchenmusik 
beeinflusst. Ich war generell von Musik 
fasziniert, nicht speziell von Kirchenmu-
sik. Mein Großvater hatte eine Querflöte, 
und die wollte ich lernen.

Es gibt wohl keinen größeren Gegen-
satz als den zwischen den Klängen einer 

Mit Les Siècles spielt er Rameau mit Barockinstrumenten und Ravel mit 
denen des frühen 20. Jahrhunderts. Mit dem Gürzenich-Orchester macht er Mozart 

mit modernem Klang und bringt Manoury zur Uraufführung. Kölns GMD 
François-Xavier Roth ist ein musikalischer Tausendsassa.

Von Arnt Cobbers

„Französische Musik ist wie Parfüm.  
Natürlich kann man leben ohne Parfüm. 
Aber was ist das für ein Leben?!“

E r bezeichnet sich als 
„sehr französisch“. Doch 
der 45-jährige Pariser 
François-Xavier Roth 

verbringt einen beträchtlichen Teil des 
Jahres in Deutschland. Von 2011 bis zur 
Auflösung 2016 war er Chefdirigent des 
SWR-Sinfonieorchesters Baden-Baden 
und Freiburg, seit 2015 ist er „Gürze-
nich-Kapellmeister und Generalmusik-
direktor der Stadt Köln“. Mit Beginn der 
Saison 2017/18 wird er außerdem Erster 
Gastdirigent des London Symphony Or-
chestra, das er von früher gut kennt. 
In der Vormittagsprobe für ein Fami- 
lienkonzert in der Kölner Philharmonie 
wirkt er konzentriert und gut gelaunt, 
und geradezu euphorisch fällt die Be-
grüßung der Komponistin Unsuk Chin 
aus, die unvermittelt ins Interview im 
Dirigierzimmer platzt. „Du sprichst 
Deutsch?“, fragt sie ganz überrascht, als 
er sich bei mir für die kurze Unterbre-
chung entschuldigt. Das tut er in der 
Tat sehr gut.

Herr Roth, wann immer man etwas 
über Sie liest, ist die Rede von unbän-
diger Energie und Spielfreude. Wie 
erhalten Sie sich die im täglichen Mu-
sikbetrieb?

Zu musizieren ist eine Freude, so ein-
fach ist das. Ich sehe es aber auch als 
meine Aufgabe als Dirigent, ein Motor 
zu sein, eine Sonne für die Musiker, die 
immer inspiriert bleiben müssen. Aber 

bisschen verrückt“
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passiert. Allerdings bilden die Musiker 
im Orchester eine Art Familie. Und 
wenn man aufs Podium wechselt, ge-
hört man plötzlich nicht mehr dazu. Ich 
dachte, ich komme doch aus der Familie, 
aber wenn man da vorn steht, spürt man, 
man gehört nicht mehr dazu. Das war 
schwierig für mich.

Sie haben schon mit 18 als Profi gespielt 
und gleichzeitig studiert.

Ich war sogar erst 17, gleich nach dem 
Abitur hatte ich die Möglichkeit, im Or-
chestre Symphonique Français zweite 
Flöte und Piccolo zu spielen. Und paral-
lel habe ich am Conservatoire Supérieur 
in Paris studiert.

Und Sie haben auch schon Amateuror-
chester dirigiert, oder?

Das war zwar mein Traum, aber so früh 
hab ich es nicht gewagt. Das kam erst mit 
22 oder 23. Da war ich immer noch jung. 
Aber ich bin auch sehr früh Vater gewor-
den, mit 24. Ich dachte mir: Man lebt nur 

einmal, ich muss es probieren. Und ich 
hatte Glück, dass ich die richtigen Leute 
getroffen habe auf meinem Weg.

Warum haben Sie mit 27 Jahren noch 
einmal Dirigieren studiert?

An der Hochschule gab es ein sehr 
gutes Orchester, und ich hatte einen 
sehr, sehr guten Lehrer, Janos Fürst. Er 
hat die richtigen Fragen gestellt und die 
besten Antworten gegeben. Zu erfah-
ren, wie man eine Partitur als Dirigent 
lesen muss, wie man probt, wie man alles 
organisiert – das war hochinteressant. 
Nach zwei Jahren habe ich dann den 
Donatella-Flick-Wettbewerb in Lon-
don gewonnen und durfte als Assistent 
Conductor mit dem London Symphony 
Orchestra arbeiten. Da hatte ich keine 
Zeit mehr fürs Studium. Das war im 
Jahr 2000.

Aber ist die Probenarbeit, die Kom-
munikation, das Dirigieren nicht vor 
allem Erfahrungssache? Lernt man das 
im Studium?

Wenn man den richtigen Lehrer hat, ja. 
Es gibt viele Studiengänge, wo die Studen-
ten vor dem Spiegel stehen und schöne 
Vier-Viertel mit Klavier schlagen, aber 
das hat nichts mit Dirigieren zu tun, das 
ist Ballett. Es gibt leider nicht viele Diri-
genten, die unterrichten wollen, das ist 
das Problem. Man kann sehr viel lernen 
im Studium. Erfahrung ist natürlich auch 
wichtig, aber die sollte man gesammelt 

haben, wenn man vor ein Profiorches-
ter tritt. Mein Lehrer hat immer gesagt: 
Wenn sie wollen, können die Orchester-
musiker einen jungen Dirigenten zum 
Frühstück verspeisen. (lacht)

Sie haben in London viele Familien-
konzerte dirigiert. Ist das eine gute 
Schule für junge Dirigenten?

Das war für mich die Chance, das Or-
chester zu dirigieren. Aber ich finde das 
generell ganz wichtig, das sollten nicht 

nur junge Dirigenten tun. Ich mache 
noch heute mit all meinen Orchestern 
Familienkonzerte.

Sie waren auf der ersten Stufe einer 
klassischen Karriere, haben auch bald 
das Orchestre de Paris und die großen 
Orchester in Lyon und Toulose diri-
giert. Warum haben Sie 2003 Ihr eige-
nes Orchester gegründet: Les Siècles?

Ich wollte niemals nur Orchester ab-
haken und irgendwelche Programme 
dirigieren. Ich wollte immer Projekte 
machen, die es noch nicht gegeben 
hatte: eine besondere Kombination 
von Werken oder von Musikern, ich 
wollte experimentieren. Und hinter Les 
Siècles steckte auch eine Idee, die ich 
ausprobieren wollte: Werke zu spielen 
auf den Instrumenten aus der Zeit ihrer 
Entstehung. Ich kannte ein paar Leute, 
die interessiert waren, und so haben wir 
es einfach versucht. Ich bin hier nach 
Köln gekommen und akzeptiere jetzt 
die Stelle in London, weil ich weiß, mit 
diesen Musikern kann ich gute Projekte 
machen. Mit möglichst vielen berühm-
ten Orchestern zu arbeiten, interessiert 
mich überhaupt nicht. Die Orchester, 
die mich einladen, wissen das auch. Der 
Roth ist ein bisschen verrückt, er ist sehr 
französisch – und sie fragen mich aus 
genau diesen Gründen an.

Was können Sie mit Les Siècles machen, 
was Sie in Köln oder London nicht ma-
chen können?

Les Siècles ist ein Projektorchester, die 
Musiker treffen sich regelmäßig, aber 
nur für ein Projekt. Das sind Freiberuf-
ler, Lehrer, Orchestermusiker, sie kom-
men aus ganz verschiedenen Richtun-
gen. Und sie wechseln die Instrumente je 
nach Repertoire. Hier im Gürzenich-Or-
chester spielen die Musiker immer die 
gleichen Instrumente.

Wo haben Sie die ganzen Instrumente 
her?

Wir haben als Orchester viele Ins
trumente gekauft, aber auch die Musi-
ker haben viele Instrumente. Bei den 
Streichern sind das zwei, drei oder vier, 
die Flötisten und Oboisten haben bis 
zu zwölf verschiedene Instrumente, die 
Blechbläser sechs oder sieben.

INTERVIEW

„Ich wollte immer Projekte 
machen, die es noch nicht gegeben 
hatte, ich wollte experimentieren.“
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Und die Musiker wechseln im Konzert?
Ja, das kann passieren. Wir hatten mal 

ein Programm mit Lully, Massenet und 
Strawinsky, da waren drei verschiedene 
Instrumentenkollektionen im Einsatz. 
Manchmal machen wir ein Programm 
nur mit Berlioz, manchmal mit Berli-
oz und Boulez. Am Anfang bedeutete 
das Wechseln viel Risiko. Jetzt ist es Teil 
der Virtuosität des Orchesters. Und fürs 
Publikum ist es sehr speziell zu erleben, 
wie sich von Epoche zu Epoche nicht 
nur der Stimmton ändert, sondern der 
ganze Klang.

Was gewinnt man mit Originalins
trumenten bei Strawinsky oder Ravel?

Fast alle Komponisten haben mit den 
Möglichkeiten experimentiert, die ihnen 
die Instrumente boten – die Instrumente 
ihrer Zeit. Vieles klang neu und modern. 
Und wenn wir heute Rameau, Beetho-
ven, Berlioz, Debussy oder Strawinsky 
mit den richtigen Instrumenten spielen, 
verstehen wir, was daran so aufregend 

war. Strawinsky beginnt seinen „Feuer-
vogel“ mit den Posaunen, den Kontra
bässen und den Celli – als ich das zum 
ersten Mal mit Les Siècles dirigiert habe, 
waren wir total fasziniert: Was sind das 
für Farben? Wenn man das mit einem 
modernen Orchester spielt, wirkt es 
leicht banal, das ist etwas total anderes. 

Ist es dann nicht komisch, wenn Sie 
dasselbe Werk in Köln spielen?

Das ist komisch, aber ich habe die-
se Arbeit mit Les Siècles hinter mir, ich 
habe im Ohr, wie es mit den Original- 
instrumenten klingt, welche Farben da 
entstehen – und das kann ich einem 
modernen Orchester nahebringen. Das 
funktioniert oft sehr gut, zum Beispiel 
diese Woche hier in Köln mit Debussys 
„La Mer“, was ich oft mit Les Siècles ge-
macht habe.

Sollte dann nicht auch das Gürze-
nich-Orchester auf Originalinstrumen-
ten spielen?

Ja und nein. Man braucht Orchester 
wie das Gürzenich-Orchester oder die 
Berliner Philharmoniker – Orchester, 
die permanent für eine Stadt, eine Re-
gion, den Musikschatz generell spielen. 
Jede Woche dauernd zu wechseln, wäre 
für die Musiker ein Albtraum. 

Les Siècles als Vollzeitorchester würde 
nicht funktionieren?

Nein, kein Gedanke daran. Das sind 
Musiker, die viel Risiko auf sich nehmen, 
um so etwas auszuprobieren – das ist 
etwas ganz anderes als in einem Vollzeit
orchester zu arbeiten und jeden Abend 
zu spielen. Das ist schwer, da braucht 
man Sicherheit. Vielleicht wird sich das 
in ferner Zukunft ändern, aber ich ver-
mute, dass beide Modelle noch lange 
nebeneinander existieren werden.

Sie könnten mit Les Siècles, dem En-
semble Intercontemporain, dem Mah-
ler Chamber Orchestra arbeiten und 
ab und zu bei den Berliner Philharmo-

Foto: Matthias Baus

„Ich liebe diese Stadt und wie die Leute hier zusammenleben“, sagt François-Xavier Roth über Köln.
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nikern oder dem Gürzenich-Orchester 
gastieren. Warum nehmen Sie das Amt 
des Gürzenich-Kapellmeisters auf sich?

Da kam vieles zusammen: die Persön-
lichkeit des Orchesters, die Stimmung 
hier in Köln – ich liebe diese Stadt und 
wie die Leute hier zusammenleben. Ich 
denke, Köln kann als Modell dienen, 
wie unterschiedliche Gemeinschaft en in 
einer Gesellschaft  zusammenleben. Und 
das Orchester ist ein Spiegel dieser Ge-
sellschaft . Auch mag ich die besondere 
Flexibilität des Orchesters, weil es Oper 

und Konzert spielt. Ich mache jetzt mehr 
Oper als früher – ich kann hier vieles 
machen, was ich vorher nicht machen 
konnte. Ich habe einen guten Kontakt 
zur Stadt Köln, und da ist man off en für 
Vorschläge. Wir machen nächste Spiel-
zeit etwas total Verrücktes – im Dom. 
Das ginge nicht als Gast.

Die deutsche Orchesterlandschaft  steht 
unter Druck, Sie haben es in Freiburg ja 
selbst erlebt, dass Ihr Orchester fusio-
niert wurde. Wäre es eine Alternative, 
diese Orchester aufzulösen und statt-
dessen projektweise die freiberufl ichen 
Orchester zu engagieren?

Nein. Nochmal: Wir brauchen Orches-
ter, die jeden Tag Oper und Sinfoniekon-
zerte spielen. Projektorchester sind total 
anders. Einige von ihnen spielen viel, aber 
wenn sie zu viel spielen, ist es nicht mehr 
das gleiche. Da kommen die Musiker 
frisch zusammen, spielen ein Projekt und 
gehen wieder auseinander. Das ist auch 
gut für die traditionellen Sinfonieorches-
ter. Früher waren die Berliner mit Karajan 
oder die Dresdner mit Kempe der Stan-
dard, jetzt ist die Landschaft  viel reicher 
und anregender. Aber wir könnten keine 
Welt haben nur mit Projektorchestern. 
Man braucht unbedingt feste Orchester.

Liegt es an der deutschen Orchester-
landschaft , dass in Frankreich viel mehr 
neue Ensembles und Orchester gegrün-
det werden?

Oh, es gibt viele gute Gruppen in 
Deutschland, Ensemble Modern, Mu-
sikfabrik, Concerto Köln, das Freibur-
ger Barockorchester usw. In Frankreich 
haben wir viel weniger feste Orchester, 
es gibt Raum für neue Orchester, und es 
ist vielleicht einfacher, neue Modelle zu 
entwickeln. Und vielleicht sind wir auch 
spontaner in Frankreich, das ist in un-
serer Kultur. Vielleicht hat es aber auch 
etwas mit dem System des „Intermittent 
du spectacle“ zu tun, einem speziellen 
Arbeitslosengeld für Kulturschaff ende, 
das es nirgendwo anders gibt. Musiker 
erhalten zwischen zwei Engagements 
Geld vom Staat, von dem sie leben kön-
nen. Sie können also mit verschiedenen 
Orchestern frei arbeiten, ohne fi nanziel-
le Sorgen zu haben.

Sie dirigieren viel französische Musik. 
Liegt Ihnen die besonders am Herzen?

Ich mache gar nicht so viel französi-
sche Musik, vielleicht mit Les Siècles, 
aber gerade habe ich viel Bruckner diri-
giert. Aber ich mag französische Musik.

Was zeichnet die aus?
Vielleicht die Farben. Es hat etwas 

damit zu tun, dass die Musik nie zen-
tral war in der französischen Kultur, 
ganz anders als in Deutschland oder 
Österreich. Das spürt man, hier kann 
man eine oder zwei Stunden lang etwas 
nur mit Tönen sagen. In Frankreich war 
die Musik immer ein Kontrapunkt zum 
Th eater oder zum Tanz, und auch pure 
Musik hat immer etwas Distanziertes, 
wie ein Gespräch, in dem mehr angedeu-
tet als ausgesprochen wird. Leute, die das 
nicht mögen, sagen: Französische Musik 
ist wie Parfüm. Natürlich kann man le-
ben ohne Parfüm. Aber was ist das für 
ein Leben?! Ich fi nde diesen Vergleich 
sehr interessant.

Muss man als Dirigent alles können?
Nein! Ich dirigiere sehr vieles nicht. 

Keinen Tschaikowsky, nicht viel Brahms, 
und es gibt viele Wagner-Opern, die ich 
niemals dirigieren werde.

Warum nicht?
Ich habe zum Beispiel, als ich jünger 

war, die erste Sinfonie von Brahms diri-
giert. Ich war von der Musik fasziniert, 
aber hinterher habe ich gedacht, das 

Neueste CD

Ravel: Daphnis et 
Chloé; Ensemble 

Aedes, Les Siècles, 
Francois-Xavier 

Roth (2016); 
harmonia mundi

„Oper ist sehr gefährlich für 
einen Dirigenten. Da wird man 

schnell zum Polizisten.“

vom 28. August bis zum 10. September | Infos und Ticketbestellung unter
www.musikfest.de
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kann ich nicht gut. Es gibt Dinge, die 
machen andere besser, das muss man 
akzeptieren. Manchmal ist es auch ein  
Instinkt. Ich werde immer wieder ge-
fragt: Francois, wann dirigierst du 
„Carmen“? Das ist eine tolle Oper, aber 
ich habe absolut keinen Wunsch, sie 
zu dirigieren. Ebenso „Turangalila“ von 
Messiaen. Das will ich nicht machen, 
ich weiß nicht warum. Aber den „Ro-
senkavalier“ will ich dirigieren, und die 
„Gurre-Lieder“. 

Auch mehr Oper?
Nicht mehr als zwei oder drei Produk-

tionen pro Jahr. Ich denke, Oper ist sehr 
gefährlich für einen Dirigenten. Sie ist 
so komplex, da wird man schnell zum 
Polizisten, der nur noch für Ordnung 
sorgt, das will ich nicht. Ich möchte nicht 
in Routine verfallen, sondern immer 
frisch auf die Werke gucken.

Sind Sie noch neugierig auf neue Mu-
sik?

Absolut, neue Musik ist eine Droge. 
Gestern zum Beispiel hatten wir die erste 
Probe für Unsuk Chin. Das ist wie Was-
ser. Lebenswichtig. Man bleibt in Kontakt 
mit unserer Zeit, mit den Komponisten. 
Und es ist eine besondere Arbeit, diese 
Musik zu lesen und sich vorzustellen, 
wie sie klingt. Das ist hochwichtig, weil 
wir ansonsten nur Stücke spielen, die wir 
schon kennen. Und dann könnten wir 
leicht dahin geraten, dass wir nur noch 
mit der Erinnerung arbeiten. Für Musiker 
ist Erinnerung etwas sehr Gefährliches. 
Man muss immer lesen, musizieren und 
proben – als säße der Komponist hinter 
unserem Rücken, der sehr kritisch zu-
hört. So muss man musizieren.

Als Ihre erste CD mit dem Gürze-
nich-Orchester erscheint im Herbst 
Mahlers fünfte Sinfonie, die Mahler 
selbst mit diesem Orchester uraufge-
führt hat.

Das ist ein Werk, das ich sehr gern 
dirigiere. Das hat im Konzert so gut 

funktioniert, dass ich das auf CD auf-
nehmen wollte. Ich möchte, dass die 
Leute mehr über die Geschichte des 
Orchesters erfahren und dass die Ge-
schichte ein wichtiges Element unserer 
Arbeit wird. Das heißt: Mehr Kontakt 
mit den Komponisten, die hier leben, 
und mehr Kontakt mit den Komponis-
ten, die mit dem Orchester gearbeitet 
haben: Stockhausen, Strauss, Mahler, 
Brahms, Reger, Zimmermann, heute 
Manoury, Lachenmann – das ist die 
Gürzenich-Kultur.

Wie sehr haben Sie denn beim Dirigie-
ren diese Geschichte gespürt?

Ah ja, das spüren Sie. Natürlich hat 
keiner der Musiker selbst unter Mahler 
gespielt. Aber es gibt diese Magie, die 
Musiker haben die Werke, die sie urauf-
geführt haben, ob Mahlers Fünfte oder 
den „Till Eulenspiegel“, im Blut. Nicht 
persönlich natürlich, aber als Gruppe. 
Das spürt man noch hundert Jahre spä-
ter. 	     n
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